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Teilbereich b) – Theoretische Grundlagen der Bildung 

Grund- und Hauptschule, Herbst 2013: 

Aufgabenstellung: Erläutern Sie, was unter dem Schlagwort, Individualisierung von Bildungs-

prozessen‘ zu verstehen ist! Beschreiben Sie die möglichen Veränderungen im Schulalltag 

und im Klassenzimmer, die sich aus dieser Forderung ergeben! Zeigen Sie die Grenzen der 

Individualisierung von Bildungsprozessen im Schulalltag auf!  

→ Formulieren Sie stichpunktartig eine max. 2-seitige Skizze, in der Sie eine grobe Argu-

mentationsstruktur darlegen. Beschreiben Sie auf max. einer Seite den Begriff „Indivi-

dualisierung von Bildung“. 

 

1. Ausgangslage & Problemstellung: Heterogenität als historisch konstantes Merkmal 

jedes Bildungssystems -> Verschärfte Aufmerksamkeit durch PISA-Schock 2000 → 

Einführung verbindlicher Bildungsstandards: 

• Spannungsfeld: 

o Standardisierung (transparente Kompetenzziele, Leistungsvergleich) 

o Vielfalt der Lernenden (Prengel 1995: „Vielfalt der Pädagogik“ 

• Leitfragen: 

o Wie lässt sich Unterricht an personalisierte Voraussetzungen anpas-

sen? 

o Welche Veränderungen / Grenzen ergeben sich im Schulalltag? 

 

2. Theoretische Grundlegung – ‚Individualisierung von Bildungsprozessen‘: Indivi-

dualisierung von Bildungsprozessen = Anpassung der Lernangebote an individuelle 

Voraussetzungen 

• Heterogenität (Brügelmann 2001 (S. 6)): gesellschaftlich zugeschriebene Un-

terschiede  

• Sieben Dimensionen von Heterogenität (Wenning 2007 (S. 26)): leistungs-, al-

ters-, sozial-kulturell-, sprach-, migrations-, gesundheits-/körper-, geschlechts-

bezogen 

• Heterogenitätsmodell (Urban): Schnittmenge von Umweltfaktoren, persönli-

chen Voraussetzungen, individuellen Fähigkeiten 

• Bildung als biografischer Aneignungsprozess → Individualisierung ≠ Verein-

heitlichung, sondern gezielte Förderung 
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3. Umgangsformen Heterogenität in Schule und Unterricht  

3.1 Umgangsformen allgemein (Weinert 1997 (S. 51f.)): Passiv – Ignorieren von Un-

terschieden; Substitutiv – Anpassung der Lernenden an Unterricht; Aktiv – Unter-

richt passt sich an Lernende an; Proaktiv – gezielte adaptive Förderung Einzelner 

→ Fokus: aktiv & proaktiv → Bedarf an flexiblen Unterrichtsformen 

3.2 Didaktische Strategien (Lipowsky & Lotz 2015 (S. 153)): Innere Differenzierung; 

Individualisierung / Adaptives Unterrichten; Offene Unterrichtsformen (Projekt-, 

Wochenplan, Lernateliers); Entdeckendes Lernen (kognitive Aktivierung) 

3.3 Beispiels im Umgang mit Heterogenität: 

3.3.1 Individualisierung (Bohl, Batzel & Richey 2012 (S. 4)):  

• Variante 1: Sequenz Ziel → Diagnose → passgenaues Lernangebot → 

Begleitung → Evaluation -> Verantwortung v. a. bei Lehrkraft 

• Variante 2: Reichhaltiges Angebot mit zahlreichen Anschlussmöglich-

keiten -> Verantwortung stärker bei Lernenden 

3.3.2 Offener Unterricht (Bohl, Batzel & Richey 2012 (S. 9)): 

• Selbst-/Mitbestimmung bei Themen, Methoden, Sozialformen 

• Erhöhte Motivation, Förderung von Selbstständigkeit 

3.4 Qualitätskriterien für wirksame Umsetzung 

• Drei Basisdimensionen guten Unterrichts (Helmke): Classroom-Manage-

ment (Regeln, Zeitnutzung, Störungsprävention); Unterstützendes Unter-

richtsklima (Wertschätzung, Feedback, Ermutigung); Kognitive Aktivierung 

(Anknüpfen an Vorwissen, herausfordernde Aufgaben) -> Maßnahmen wir-

ken nur, wenn alle drei Dimensionen erfüllt sind 

 

4. Beispiele für Herausforderungen & Grenzen  

• Ressourcenknappheit: Zeit & Personal für Diagnose, Materialerstellung, 

Begleitung -> Besonders kritisch in großen Klassen / unterfinanzierten 

Schulen 

• Balance Individualität ↔ Gemeinschaft: Gefahr der Vereinzelung → Not-

wendigkeit kooperativer Lernformen -> Classroom-Management & klare 

Strukturen als Gegengewicht 

• (implizit) Kompetenzen der Lehrkraft → Fort- & Weiterbildung, digitale Tools 

• Systemische Rahmenbedingungen → Curricula, Prüfungsdruck, Infrastruk-

tur 
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5. Schlussfolgerungen:  

• Komplementarität von Standards & Individualisierung -> Standards definieren 

Was, Individualisierung bestimmt Wie 

• Professionalisierung & Ressourcen als Schlüssel zur aktiven/proaktiven Um-

setzung 

• Gemeinsames Ziel: chancengerechte Schule, die hohe Erwartungen mit pass-

genauen Lernwegen verbindet 

• Individualisierung ist notwendige Antwort auf heterogene Lernvoraussetzungen 

– aber nur wirksam in verlässlicher, qualitätsgesicherter Struktur 

 

Individualisierung von Bildungsprozessen:  

Der Begriff Individualisierung von Bildungsprozessen beschreibt ein zentrales pädagogisches 

Prinzip: Lernangebote sollen so gestaltet werden, dass sie möglichst eng an die individuellen 

Voraussetzungen der einzelnen Schülerinnen und Schüler anknüpfen. Diese individuellen Un-

terschiede, die Lernprozesse maßgeblich beeinflussen, werden unter dem Begriff Heterogeni-

tät zusammengefasst. Brügelmann (2001) definiert Heterogenität als „eine Zuschreibung von 

Unterschieden auf Grund von Kriterien, deren Bedeutung von sozialen Normen und persönli-

chen Interessen abhängt“ (S. 6). Es handelt sich also nicht um objektive, sondern um gesell-

schaftlich interpretierte Differenzen, die für Bildungsprozesse relevant gemacht werden. Wen-

ning (2007, S. 26) unterscheidet in diesem Zusammenhang sieben zentrale Dimensionen 

schulischer Heterogenität, darunter leistungs-, alters-, sozialkulturell-, sprachlich-, migrations-

, gesundheits- und geschlechtsbezogene Heterogenität. Diese Kategorien machen deutlich, 

wie vielfältig die Voraussetzungen sind, mit denen Kinder in die Schule kommen. In Anlehnung 

an Urban lässt sich Heterogenität zudem als Schnittmenge dreier Einflussbereiche verstehen: 

Umweltfaktoren (z. B. ökonomische, kulturelle und ökologische Bedingungen), persönliche Vo-

raussetzungen (biologische, neurologische oder physiologische Merkmale) sowie individuelle 

Fähigkeiten (z. B. kognitive, konative oder soziale Kompetenzen). In einem solchen Verständ-

nis ist Bildung kein standardisierter Prozess, der für alle gleich verläuft, sondern ein individu-

eller, biografisch geprägter Aneignungsprozess. Dieser vollzieht sich stets im Spannungsfeld 

zwischen gesellschaftlichen Erwartungen und persönlicher Entwicklung. Individualisierung be-

deutet daher nicht Vereinheitlichung, sondern gezielte Anerkennung und Berücksichtigung der 

Vielfalt. Unterschiede in Vorwissen, Lerntempo, Motivation, Sprache oder Denkstrategien wer-

den nicht als Defizite betrachtet, sondern als Ausgangspunkte für eine differenzierende, för-

derorientierte Didaktik. Ziel ist es, jedem Kind den Zugang zu Bildung zu ermöglichen, seine 

Potenziale zu entfalten und damit einen Beitrag zur Chancengerechtigkeit zu leisten. 


